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Montag, dk 21. September 1911.

Ein englisches Parlaments-
mitglied hat die Frechheit zu sagen,
daß England in hundert Jahren keine
kleine Nation unterdrückt und keine
große Nation bedroht hat. Bon wem
ist Egypten unterdrück; worden und
von wem die Buren Republik? Wer
bat Cypern genommen? Was die

großer Nationen betrifft,
so scheint das Parlamentsmitglied
nicht , zu wissen, daß England und
Frankreich am Rande eines Krieges
wegen Faschodas standen und daß
dieser nur dadurch verhütet wurde,
daß Frankreich nachgab, obwoh! eö im
Rechten rear. Da das Parlaments-Mitglie- d

von bundert Jahren spricht,
so wollen wir es noch daran erinnern,
daß heute vor hundert Jahren die
Ber. Staaten einen Kampf aus Leben
und Tod gegen England führkn, wel
ches unsere Seemacht vernichten wollte.
Und was jetzt England veranlaßt hat.
sich an dem Kriege zu bktheiliacn, ist
die 3U fielt, Teutschlands Seemacht
zu vernichten.

Man hat gelegentlich
Bemerkungen über die

gehört, daß sie die Russen
nicht besser in Schach halten können.
Es ist aver klar, daß mit diesen Kriti-ke- n

ihnen unrecht geschieht. Die spä-tere- n

Berichte lassen ersehen, daß sie die
größten Heldenthaten vollbracht haben,
indem sie denAnprall des fast gesamm-te- n

russischen Heeres, von welchem sie

an Zahl weit überragt wurden, so gut
aushielten. Sie haben damit ihren
Freunden, den Teutschen, einen

Dienst erwiesen, indem sie
die Russen festhielten und sie verhin-derte- n,

wie es in ihrem Kriegsplane
lag. nach Ueberwindung der Oesterrei-che- r

mit Millicnen-Heere- n in Deutsch-lan-

einzudringen, tfii erwähnen ist
noch, daß die großen Niederlagen,
welche die Oesterreicher nach russischen
Berichten erlitten haben, sich als grobe
Uebertreibungen erwiesen haben. Das
österreichische Heer ist ungebrochen und
hat jetzt eine Stellung eingenommen,
die sie befähigt, dem weiteren Bordrin-ze- n

der Russen Einhalt zu gebieten.
Die Aufgabe, welche der österreichischen
llrmee zugewiesen war. ist erfüllt
worden. Sie bestand darin, den in
Frankreich operirenden Deutschen den
Rücken frei zu halten und das ist

Es wird nicht mehr lange

dauern. bi die Deutschen große Heere
nach Rußland schicken können und
dann kann der Marsch nach St. Pe
teröburg beginnen.

Auf den r r st e n Blick fönrr-t-e

es scheinen, als wenn der dl",itsche

Reichskanzler das Vcrmittlungsancr
bieten des Präsidenten Wilson zu
ernst genommen und ein Entgegen
kommen gezeigt hätte, welche-- auf
Furcht vor eine? Niederlage hin',reisl.

In idiesem Sinne wurden auch seine
Bemerkungen von der Presst der
feindlichen i.'i:nrcv aufgefaßt, villein
in Wrtnchkei: verhält sich die Jache
anders. Wiirrnd die Verbündeten
sagen in:? dumm es klingt, ist
nebensächlich daß sie erst Frieden
schließen werden, nachdem Teutsch-lan- d

zermalmt und zertreten ist, er
klärt dieses, t.iß es einen Vernich
Ningklkrieg keine Nation führt,
sondern blos für seine Rechte un!d
seine Sicherheit eintritt. Wenn da
der die Alliirtcn einen Vorschlag ma-che- n

wollen, der die Rechte Teutsch,
lands N'ndrt. l?.u fei es bereit. Vor
schlage entae:i;iinelunen. Tas ist
sehr klar und auch vernünftig. Silier
ein Friede zur jetzigen Zeit, am Vor
abend einer großen und entscheiden
den Schlacht, i"t ausgeschlossen. Wenn
die Franefti!, ivie inr das mit Be- -

fliiniiitheit ernxnten, einen vernich-

tenden Hieb erhalten, so können die
Verbündeten sich melden uii um
Frieden nachsuchen. Soweit eS

Teutschland brkri ft, wird es selbst,
versländlich die Waffen nickt nieder
legen, so lange die Verbündeten, im
Felde stehen. Tie von der feindlichen
Presse verbreitete Ansicht, daß
Teulschland in Erwartung einer Nie-

derlage um Frieden bitte, ist eine un-

sinnige lleberhcbung.

Der Londoner Korrespon-den- t

trifft wohl daö Richtige mit sei-n- er

Erklärung des deutschen Rückzuges
von Paris, wenn er sagt, daß den
Truppen nicht so schnell Proviant und
Munition nachgeschickt werden konnte.
alö sie vorangingen. Auch scheint es.

daß man zu große Anfordkrungen an
die Soldaten gestellt hat, die beständig
Marschiren mußten und keine Zeit zum
Schlafen behielten. Die s Meldungen
aus französische Quelle, daß man

Ulanen gefangen nahm und
daß eine Truppe deutscher Soldaten
in festem Schlafe überrascht wurde,
scheinen in diesem Falle nicht unwahr
gewesen zu sein. Deswegen trifft aber
die deutscheHeeresleitung keinVorwurf.
Sie mußte Großes, fast Uebermensch-liche- s

wagen, um ihren Plan W
schnellen Zertrümmerung des franzöji-sche- n

Heeres auszuführen. Als sie aber
sah, daß der Plan sich nicht durchfüh-re- n

ließ, bekundete sie ihren gesunden
Verstand, daß sie einen Rückzug

der auch rechtzeitig eintrat, so

daß der Rückzug nicht in Flucht aus-ortet- e,

sondern die Heere intakt blie
ben. Jetzt ist alles in bester Verfas-sun- g.

Man gestattet dem französischen
Heere, sich den Kopf an den deutschen
Stellungen einzurennen. bis genügend
Verstärkungen eingetroffen sind, um
wieder ein großes Flankirungsmanö-ve- r

auszuführen und diesmal wird es

gelingen, da es aus der Hand liegt,

daß die Franzosen nicht annähernd so

viel Verstärkungen heranziehen kon-ne- n.

als die Teutschen. Es ist sogar

eine berechtigte Frage, ob die Franzo-se- n

überhaupt noch Mannschaften
können, da sie schon Alles, was

Waffen tragen kann, ins Feld geschickt

zu haben scheinen.

Die Weigeruna des Präsi-dente- n,

den Herausgeber der Illinois
Staatscitung", Horace L. Brand aus
Chicago zu empfangen, der ihm eine
von vielen Tausenden von Deutschen
unterzeichnete Petition einhändigen
wollte, welche den Präsidenten ersucht,
die belgische Kommission nicht zu

wird von amtlicher Scite in
folgender Weise erklärt: Ter Präsi-de- nt

is! der Ansicht, daß er die Neu
tralitätspflicht verletzt hätte, wenn er
die Petition entgegengenommen hätte
und daß die Unterzeichner der Peti-tio- n

sich einer Verletzung der Neutra-litätspflic- k

t schuldig gemacht haben.
Tos ist eine eigenthümliche Anschau,
ung. Neutrlitäic-pflichie- heben das
Recht eines amerikanischen Bürgers
nicht auf. Petitionen an die Regierung
zu richten. Dann lag auch in der
Unterzeichnung und Einhändigung der
Petition nichts, was gegen neutrale
Pflichten verstößt. Diese sind nicht
nebelhaft, sondern klar in den

niedergelegt und es

steht nichts in dem Gesetz, daß ein
amerikanischer Bürger kein Recht hat
te. eine Petition an den Präsidenten
der Ver. Staaten zu netten. Ein sol-ch- er

Unsinn wäre ja auch gar nicht
denkbar. ' Ter Präsident will näch-ste-

einen Brief an Herrn Brand
richten, worin er seinen Standpunkt
klar legt und die Neutralität-pflic- h

ten nicht blos der deutschen, sondern
auch aller anderen Bürger

Nationalität auseinander
setzen will. Tiese Mühe kann der
Präsident sich sparen. Die Teutschen
wissen, was sie zu thun haben und sie

thun nichts, was gegen das Ge'etz ver
stößt. Daß der Präsident parteiisch
ist oder sich rn einer hochgradigen Ner
vosität befindet, ist nicht ihre Schuld
Soweit wir beobachten können, scheint
der Präsident mehr einer Belehrung
über neutrale Rechte zu bedürfen, al
d,e Teutschen.

Verletzen die Teutschen in den

Ver. Staaten die Neu

tralität?

Tie halbamtlichen Aeußerungen
des Präsidenten enthalten eine Ta
del gegen die Teutschen in den Ver.
Staaten, daß sie die Neutralitäts
Pflichten nicht achten und dadurch die

ntereifen unseres Landes schädigen.
ivie auch dem Präsidenten die Rolle
eines Friedeilttvermittlers verderben,
die er in diesem Kriege zu spielen ge
denkt. Für diesen Tadel sehlt jed
wede Begründung. Tie Tenrschen
missen, was sie dem Lande, dessen
Bürger sie sind, schulden. Tie haben
sich noch niemals einer illoyalen
Handlung schuldig gemacht und auch
jetzt verlassen sie nicht den Pfad der
Bürgerpflicht. Beweis dafür ist. daß
unsere Regierung bislang noch gegen!
keinen deutschen wegen Verletzung
der Nelltralltatigesetze eingeschritten
ist. Sie rüsten keine Mannsclasten
aus. um sie Teutschland zu Hilfe zu
schicken und werben auch keine Rekru
ten für das deutsche Heer Ihre Thä
tigkeit ist rein humaner Art, indem
sie ('elder für die Notleidenden in
ihrer alten Heiinath sammeln nnd
solche Handlungen der Nächstenliebe
verstoßen weder gegen das nationale,
noch gegen da? internationale Recht.

Der Präsident geht aber noch wei-

ter. Er hält es für unschicklich. daß
die Teutschen in diesem Lande ihren
Landsleuten ein besotrkeres Interesse
entgegenbringen und sich über die
Siege freuen und den deutsche Waf-

fen Erfolg wünschen. Wenn der Prä
sident das für eine Verletzung der
neutralen Pflicht, wenn nicht nach
dem Buchstaben, so doch nach dem
Geiste des Gesetzes erachtet, so müs-

sen wir ihn (Wans hinweisen, daß
seine Ermahnungen an den nichtdeut-sche- n

Theil der Bevölkerung besser am
Platze waren. Jedes englische Ze,
tungsb.'att kann ihn belehren, was
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ihm auch schon jetzt nicht unbekannt
ist. daß die gesannnte englische Presse
dieses Landes in skandalöser Weise
Stellung für die Verbündeten und
gegen die Deutsckzen und Oesterreicher
nimmt. Jede Unwahrheit wird nicht
blos berichtet, sondern noch durch be
soniderö großen Druck hervorgehoben,
so daß aus jeder Zeile die Befried!
gung über die erlogenen Niederlagen
der Teutschen herauözuleseli. ist.

Wenn der Präsident aus den iiinb
gebungen für die eine oder andere
Seite der Uriegiiihrenden eine Ver
giftung der öffentlichen Meinung und
daraus Gefahren für unser Land be

fürchtet, so sollte ihm nicht verborgen
sein, daß diese Vergifte? sich nicht auf
Seiten der Teutschen befinden. 1e
deutsche Presse und das deutsche Pub- -

likum allein sind unparteiisch, indem
sie nnyts weiter als die Wahrheit ver
langen. Wenn Jemand Grund zum
Klagen bat, so sind es die Teutschen
und sie können auch in dieser Hinsicht
Beschwerden liegen ten Präsidenten
vorbringen. . Tie Uebermitilung
der Nachrichten vom Kriegsschauplatz
nach diesen, Lande ist iin hächste

Grade einseitig. Tas englische Kabel

ist keiner Zensur unterworfen und
dient ungehindert den kriegerischen

Zwecken der Verbündeten. Wenn sie

Kriegsmaterial kaufen wollen,
sie an ibre Vertreter in die-sei- n

Lande. Wenn sie die AniJesen-hci- t

von deutschen Handelsschiffen
melden wolle, so steht ihnen nichts
im Wege, sich hierzu des Kalvls zu
bedienen und die Meldung wird dann
nach Canada inciter ' befördert und
von dort den an unseren Küsten ste-

henden englischen Kriegsschiffen Zu-

ge stellt. Tagegen wird die deutsche

Funleii'tatio'i auf Long .Island einer
strengen Zensur unterworfen, Tas
kann man doch sicherlich keine unpart-

eiische Behandlung nennen.
Nicht unerwähnt darf die Zerstö-run- g

desFunkentelegraplM in Tucker-to- n

bleiben, lieber diesen bat die Sie

gierung die Kontrole an sich genom-

men und während er unter ihrer Auf
ficht stand, ist er zerstört worden. Die
Art, wie diese Zerstörung vor sich

ainq. läßt auf grobe Nachlässigkeit
oder auf böswillige Absicht schließen.
Keins von Beiden durfte sich ereignen.
Da die Regierung die Verantwortung
übernahm, so mußte sie auch streng
stens darauf sehen, daß der Apparat
weder auf die eine, noch auf oie an-de- re

Weise unbrauchbar gemacht
wurde.

Um das Maß der berechtigten Be- -

schwerden der deutschen Bürger in den
Ver. Staaten voll zu machen, ist noch

darauf hinzuweiftn, daß der Marconi
Telegraph in Massachusetts eine De-

pesche von einem englischen Kreuzer
entgegennahm, welche Nahrungsmit-te- l

für denselben bei dem britischen
Agenten in New York bestellte. Der
Marine - Sekretär hat wohl erklärt,
daß das unzulässig sei und gedroht,
die Station zu schließen, aber damit
verbleibt doch die Frage, warum die
deutschen Funkenstationea und nicht
die englische der Zensur unterworfen
wurden. Die deutschen Stationen hat
man sofort unter Aufsicht gestellt, aus
Furcht, sie könnten die Neutralität
verletzen, rbwohl nicht die mindeste
Veranlassung dazu vorhanden war,
da sich keine deutschen Kreuzer, wie in
Washington gut bekannt ist, an der
atlantischen Küste aufhalten. Aber die

englische Station hat man nicht unter
Zensur gestellt, obwohl man in Wash- -

ington wußte, daß ine ganze Anzahl
englischer Kreuzer sich an unserer
Küste befinden und nicht einmal die
Drei - Meilen Grenze respektiren.

Strenge Ausübung der Neutralitäts-Pflich- t,

wie der Präsident sie fordert,
hätte die Entsendung von am'rikani-sehe-n

Kriegsschiffen in die Nähe von
New Mort veranlassen sollen, um die
englischen Kreuzer in Bezug auf ihr
neutrales Verhalten zu überwachen.
Warum ist das nicht geschehen? In
dieser Weis sehen wir, daß die Deut-sche- n

streng und ihre Gegner milde
behandelt werden, was um so weniger
zu rechtfertigen ist, als unserer Regie- -

rung nicht verborgen lein kann, daß
die deutsche Regierung infolge ihrer
Schwäch zur See gar nicht in der
Lage ist, sich gegen die Neutralitäts-gesetz- e

zu vergehen. Alles, waS die
deutsche Regierung verlangt und wo-ri- n

die deutschen Bürger dieses Lan
des sie unterstützen, ist das Recht, den
verlogenen Berichten über die Ereiq- -

nisse auf dem Kriegsschauplatz, welche

das englische Kabel beständig
die Wahrheit entgegenstel-le- n

zu können. Der deutschen Regie
rung ist viel daran gelegen, die Ach
tung der amerikanischen Nation zu

Die ganze deutsch Nation
ist auf das Schmerzlichste berührt, daß
die gegnerische Seite die ihr von un
serer Regierung gewährten Bortheile
mißbraucht, um die Deutschen als eine
Horde ron Mordbrennern und feigen
Meuchelmördern hinzustellen und die
einzige Gunst, die sie erbittet,

sich darauf, daß man ihr
den wahren Sachverhqlt

Der Präsident hat nicht die mindeste
Veranlassung, sich , irgend welchen
Sorgen darüber hinzugeben, daß die
deutschen Bürger das Land in den eu
ropäischen Krieg hineinziehen könnten.
Sie haben nichts gethan, waL zu einer
solchen Besürchtung Anlaß gibt. Sie
verlangen nicht! anderes als gerechte
Behandlung.

(Engineering New.)
Tag Ausbleibe, der deutsche

Waare.
Es heißt nur, Anerkennung zollen,

wo es sich mit Recht gebührt, wenn ge
sagt wird, daß wahrscheinlich keine an
der Nation in der Welt durch plötz-lic-

kommerzielle Jsolirung solch auö
gedehnte Verluste nach sich ziehen wüt
de, wie es , durch die Jsolirung
Deutschlands geschehen ist. Es ist

daß das hier festgestellt wird,
weil Deutschland diese wichtige indu
strielle Stellung errungen hat. nicht
durch den Reichthum seiner natürlichen
Hilfsquellen oder seiner geographischen
Lage, sondern durch die Äeschicklich
keit und di Jnlelligenz. mit welchen
dieses Volk die modernen technischen
Aufgaben in Angriff genommen hat.

Wenn Ingenieure und Chemiker im
allgemeinen Deutschlands Führerschaft
auf dem Gebiet des Wissens und de?
Technologie gekannt haben, sind die
Ereignisse der lexien Wochen für die
große Masse des Publikum ein groß-artig- er

Anschauungsunterricht gewe
sen. Wenige hc.t'en erkannt, bis zu
welchem Grade die ganze Welt ange-wies- en

war auf die deutschen Wissen
schaftler, Chemiter, Ingenieure und
Fabrikanten für len Bezug vieler Ma
terialien. die für die Gewerkt ge

braucht werden. Fabrikanten in Ame-rik- a

und in England beglückwünschten
sich anläßlich der größeren Gelegen-

heiten zum Eindringen in fremde
Märkte, wo die deutschen Lieferungen
ausblieben, aber um die Erfahrung zu
machen, daß in nicht wenigen Fällen
ihre eigenen Betriebe stark behindert
wurden, weil sie nicht in der Lage wa

ren. gewisse Materialien aus Deutsch
land zu beziehen.

, ES ist wohlbkl-nn- t. in welch ernst
licher Sorge sich die Stahlfabrikanten
befinden, wie sie ihren Bedarf an Ei
senmangan decken sollen. Kunstdün-gerfabrikant-

h.'den mit der Mög
lichkeit zu rechnen, den Betrieb ein

stellen zu müssen wegen Ausbleibens
des deutschen st.',:i. In der Tertil
jnduftrie machte man urplötzlich die
Wahrnehmung, rast, durch di durch
Blockirung der deutschen Häfen unter-bunde-

Ausfuhr von Farbstoffen die

nze Industrie lahmgelegt zu werden
drodt. Im Dr,'.cn- - und L,yemiia
lienhandel stiegen die Preise umS dov
pclte und dreifache als ei klar wurde
daß durch daS An'hören der deutschen
Zufuhr die Well sich für einige Zeit
wenigstens ohne gewisse Droguen und
Chemikalien behelfen müsse, die in der

Pharmacie und in gewlsfen Jndn
strien unentbehrlich sind.

Diese Liste kann noch bedeutend er
weitert werden. Thatsächlich sind hier
nur wenige der wichtigsten Waaren
angeführt, in deren Herstellung
Deutschland dermaßen führend ist

daß die ganze übrige Welt in der Lie

feruiiz derselben von ihm abhangt.
Sicherlich ist. von einem breiten Ge

sichtspnnkt aus betrachtet, daß der von

Teutschland über alle Nationen der
Erde durch seine Sührerschzst in der
Lezwingung der schwierigsten Felder
der industriellen Technologie errungene

1 weit verdienstlicher ist, als ir- -

gend ein Sieg, den seine großartige
militärische Organisation durch die

brutale Gewalt erringen mag.
ES ist gesagt worden, daß die Mehr

zahl der Sachen, betreffs welcher wir
und andere Nationen sich auf Teutsch'
land verlassen haben, wenn nöthig auch
hier yergeftellt werden können. Da
stimmt wohl, vorausgesetzt, daß un
o.izu die nothige Zelt gelassen wird.
Aber nöthige Zeit heißt in vielen Fäl- -

len eine lanee Zeit. Im Kunstdünger
Handel sind zum Beispiel seit Jahren
Versuche angestellt worden, die darauf
abzielen, das Kali, unS im eigenen
Lande zu beschaffen. Was aber kom

merzicll wirtlich erreicht worden ist. ist
unbedeutend gegenüber der Nachfrage,
die befriedigt wrdn muß. Um An
logen zu schaffen, die das für den
Kunstdünaerhandkl und andere Kon- -
sumenten in den Ver. Staaten erfor
derliche Quantum zu marktfähigen
Kosten produziern können, sind nicht
Monate, sondern, Jahre erforderlich.
Farmer und Krinstdüngerfabrikanten
mochten aber gern wissen, waS sie in
der Zwischenzeit thun sollen.

Dasselbe paßt auf zahlreiche Mate
rialien im Farbstoff und Chemika
lienhandel. Aerzte und Apotheker, die
gewöhnt sind, dieses oder jenei der
zahlreichen Produkte des Kohlentheer
zu benutzen, die in Deutschland erstan-de- n

und dort nur allein hergestellt wer
den. zerbrechen sich den Kopf, was sie

anstellen sollen, sollte die Zufuhr ganz
lich aufhören. '

Es muß auch berücksichtigt werden,
daß die Manufakturen England,
Deutschlands größter Rivale und jetzt
ger Feind, durch das Ausbleiben der
deutschen Zufuhren ebenso schwer be

troffen werden, wie die der Bereinig
ten Staaten. AuS unsern englischen
Wechselblättern ersehen wir, daß mäh
rend englische Fabrikanten groß An
strengungen machen , ausländisch
Märkte zu erobern die Deutschland
jetzt nicht erreichen kann, finden sie
sich in jeder Bewegung beschrankt durch
daS Fehlen von Waaren, die sie aul
Deutschland zu beziehen gewohnt

'
wa

ren. -

Glücklicher Weise hat der Krieg nicht
alle Adern geschlossen, sodaß Teutsch,
land immer, noch seine Produkte in die
Welt schicken kann. Durch Holland,
einen neutralen Staat, können deutsche

Waaren die See erreichen und auf
neutralen Schiffen versandt werden.

Freilich 1st Deutschland industrielle
Aktivität stark lahmgelegt worden

durch die Einstellung der männlichen
Bevölkerung, in die Heere. Da aber
die Grundursache deS Kriege? die

Aufrechterhaltung des Handelsprestige
der Nation ist, braucht man sich keinem

Zweifel hinzugeben, daß Deutschland
jeden Nerv anstrengt, um seinen au
ländischen Kunden die Waaren zu lie-

fern, so lange überhaupt nur ein Weg

für den Ezport offen bleibt.

Elje Teutschlaud !

Von L e 0 K 0 b r.

Budapest, 8. August.

Einmal war daS anders in Un

oarn. und das ist noch gar nicht so lan
eae her. Noch zu meinerZeit. so vor 25

Jahren zum Beispiel. Da hatten wir
in unserer Klasse ich glaube, eö war
di Untersekunda nach deutscher Rech
nung ein kleines, blondes. magereS

tterlchen., deutscher Leute Kind. Seine
Eltern waren hier ingelvandert. und
so mußte der kleine Kerl sich zum
Kernmaayaren ummodeln, um vor

wärts zu kommen. WaS ihm ubrigenS

glänzend glückte, denn er hatt ein

eiserne Energie im Leib. Allein seine
deutsche Abstammung bereitet ihm

trotzdem arges Leid, und manche bitte

re Stunde. Sie machte ihn zur Ziel
scheide manchen bösen Kinderscherzes,

und Kinder vermögen tückisch und
rücksicktslos ,u sein. Aber auch vor

den Großen war er nickt gefeit. Da
gab einen Professor, der paukte

Literatur mit uns und bei

dem hatte es der arme kleine Deutsche
besonders -- ut: alle Poes, die von

Haß und Verachtung für alles strotzte,

was .nemet" (deutsch') war, mutzie
r in der Klasse vortragen.

Und al dann Kossuth starb, da
wallte t wieder doch empor, was in
Ungarn an Haß gegen Deutsche und
Teutschthum im Schlummern oder
Ersticken aewesen. Freilich war dieser

Haß nicht gegen das Teutsche Reich ge

richtet, vielmehr gegen den österreichi
schen Nachbar. Allein deutsch war eben
deutsch, und kam in einen und densel
ben Sack. Was .nemet' war. ward
Gegenstand des Unwillens, der Treff
vunkt mancher harten Worte und
mancher wilden Geste. Ter alte Sang:
.Megis hunczut q nemet" schwirrte
durcb di Reiben.' unv manchmal konn
ten sie recht ungemüthlich werden, die

ritterlichen Magyaren. Tes .Gott
erhalte" unsterblich schöne Melodie, sie

hatte einen gar schlechten Klang in der

Zeit. Wehe dem Sänger, dem einfiel,
sie anzustimmen, den Instrumenten.
oußer denen der Militärkapellen der
gemeinsamen Armee, und auch diesen
nur ,u militärischen Reglementözwe
cken . die sie zu spielen wagten. Tai
hätte üble Folgen haben können unter
Umstanden, und hat sie leider nicht
all,u selten gehabt. Dann wieder

ward der nemet sogor" (der deutsche
Schwager) immer mehr Gegenstand
mitleidsvoller Verachtung, lächerlichen
Hohnes, dann wieder ernsten Boykottl
ES waren freilich nicht die führenden
Männer der Nation, die sich solchem

Spiel hingaben, wie es denn auch at
sagt sein soll, daß in den letztenJahren
immer weniger davon zu spuren war.
In der Hauptstadt wenigsten. Denn
draußen im Lande gieblS heute noch

Striche, über Hunderte und wunderte
von Kilometern, die in ihrem gutge-

meinten Patriotismus, in ihrem
manchmal liebensmrdig chauvinistis-

chem Gepolter gegen alleö. waS
deutsch war und ist, weitergeschlum
mert und süß fortgetraumt haben.

Haben. Denn es ist ander gewor
den. Wie in jähes Erwachrn geht
e durch daS Land. Kein schreckliche,
kein bitteres Erwachen meS. da
den erstaunten Blicken die Morgen
rothe einer neuen und großen Zeit
?u künden scheint.

Ich ehe durck die kleinen Straßen
der Vorstadt. Die ältesten Mütter
chen und die Dreikäsehochs mit den
fragwürdig gefärbten Hemdendchen
hinten sie alle beherrscht der Ge
danke an den Krieg. Und in den
Schausenstern" der kleinen Kramla

den. mit ihren armseligen Armeleute
Waaren, ist zwischen Talgkerzen. Zund
holzschachteln und billigen Strumpf,
bändern. an der Seile des alten Kö
nig. Kaiser Wilhelm Bild zu sehen
Nichts weniger als ein Kunstwerk.
Und si kaufen sichS. die Leute da
draußen. Freilich, ihr Vertrauen zu
unseren Soldaten ist felsenfest, daran
st nicht zu rütteln. Oh. die werden

ihre Sache schon machen. Wenn sie

vorüberziehen, die Alten und die Jun
gen. an die Bahnhöfe hinaus, auf die
Transporlzüge. deren Hunderte nach
Nord und Süd abgehen, sie in des
Feinde Nähe tragen . dann sieht
man. wie diese arme Leute ihre letl
ten Kreuzer auö den Tiefen ihrer
Taschen langen, um sie den Hmau.
ziehenden mit auf den schweren Gang
zu aeben. . . . . Ta . . . da . . .

macht S euch so out eS geht! Keiner
ix'nkt daran, daß sie nimmer wieder
omMtn wurden und dennoch steht

es in den Blicken aller geschrieben,
daß dies dennqch möglich wäre. Aber
man ist gefaßter, beruhigter und dop
pelt zuversichtlich. Denn eben .' .

eben aellt eS wieder durch die Straßen
Vordringen der Deutschen . . .

Libau . . . Kalisch . . . C,enstochau
. . Belgien ... und Lüttich j ! I

nd Thränen der Bewunderung sieht
man in den alten Augen der der!

r ö

127 Ost Siebente Str.
naye der Maln Strage.

Die Ecschästistclle nd Redaktio de L,lköbltt befi,dc sich jetzt l

127 Ost Siebente Str.
alZe der Main Straße. . .

dorrten Mütterchen. v helle Begeister
ung in den Blicken der Männer, und
die Kinder rufen: .Elien Bilmos!!
Und so ist denn beute alles unser
Freund, wa .nemet" ist

Ueberall ist der Blick nach Berlin
gerichtet. Man lauscht gespannt, was
der Draht von dort oben uns zutragt.
Die deutscht .Professorengründlichkeit
die vielverlachte, mit gutmüthigem
Cchulterklopfen behandelte, nun ist

sie zu hohen Ehren gekommen, und
wird hier hochgehalten, bis in olle
Himmel. Wa sie anfassen, da ist
angefaßt, heißt e. Und wo ihr schwe-

rer GrenadiertrittFuß faßt, dort wer-

den keine 100,000 Russen sie verdrän-
gen. Diese Teufelssoldaten diese Deut-sche-

Diese ... und .Sljen Bil-mos-

und .Eljenek a nemetek!" töntS
und schallt S von allen Seiten.

Ich babe Fremde Unter den Linden
gesehen, wenn di Wache dort aufzog,
die haben ei bißchen spöttisch die
Köpfe geschüttelt. Haben sich gewun
dert, doch auch ein wenig geärgert über
die Berliner mit ihrm Kultus für ihr
Militär, mit ihrrm Respekt für da
bunte Tuch, ihrer Disziplin undRuhe.
mit der sie dem Zurücktreten bal-

der Schutzkut gehorchen. Jetzt würde
er hier in Budapest erst recht staunen:
denn der Kult, mit allem, waS sich

sonst dort draußen um Deutschland
und sein Armee dreht, hier wird er
glatt geschlagen, wie es die Menschen
jetzt hie? treiben.

Die Straß herauf naht ein Trupp
Menschen. DaS ist in dieser Zeit
nichts Ungewohntes mehr. Bon Fern
hört man Schreien und Rufen der
Menge, dazwischen immer naher au
dem Asphalt: Trapp . . . Trapp
EinS . . . Zwei . . . Eins . . . Zwei
. . . Boran die große ungarische Tri
lclore, flankirt von zwei Männern
mit schwarz-weiß-rothe- n Standarten
in den Handen. Aber merkwürdig
stille sind sie. die da in Reih undGlied
hinter den Fahnen marschiren. Und
plötzlich geht eS durch die Reihen, er
leise, dann immer stärker. ' das alte,
diesen Straßen so ungewohnte Lied:

.Bald wird die Trompet blasen.
Dan.t muß ich mein Leben lassen.
Ich und mancher Kamerad!"

Deutsche sind' au Südungarn, die
ihrer fernen Heimath zueilen, um nicht
zu fehlen, wo ihre Bruder schon au
heißem Boden kämpfen. Und unauf
hörlich begleitet sie da begeisterte Ru
sen der Massen auf dem Bürgersteig
Elje Nagynemetorkzag!" ' (Hoch

Großdkutschland!) Eliene! a ne,

metek!' (Hoch die Deutschen!) und wi
ein bekräftigender Schlußakkord: El,
ten Bilmoi!'

Eben hat die Nachricht von Lüttich
s.q in der Stadt verbreitet. Un
glaublich!" Fabelhaft!" .Einzig
fchwirrt in Jedermann Munde,

Lilttich genommen!" ruft einer. El
jenek a nemetek! Elien Bilmos!" ant
Wort ein tausendkopige Menge uno
schwenkt die Mutzen und Taschen
tücber.

Die Lobeshhmnen. die ein fremdes
Volk, die diese Volk deutscher Art zu
singen welk, die Anerkennunq und
Bewunderung, die der eingefleischte
magyarische Chauvinist mit alltmAuf
wand seine heißen Temperaments
dm 'Deutsch iu zollen versteht, sie
wirkn darum so tief, weil daraus
nicht etwa bange Hoffnung auf Erret
tung durch den großen Bruder"
spricht, sie sind ihrer Sache so sicher.
wie da Amen im Gebet. Aber ist
der Stolz, ihn zum Freund zu haben,
diesen großen Teutschen, der Stolz.. . . ...t I v..a i sl L 1 -- 3 c pm.n - 'juic 11 iciiciyi, c vzi uatii ju zei
gen. .

Denn: Srge mir so sagen sie
pcy wahrscheinlich mit wem du um
gehst, und ich will dir sagen, wer du
v,sl:
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t Xe LandstreiVirrS Ende.

Ec,tern Vormittag wurde an der
erry Straße ein unvcknanntex unge

tähr sedMifl Jahre alter weißer Mann
von einer Lokomotive der Pennsylva-
nia Eisenbahn irfai;t und beiseite ge

schleudert, wodurch der Mann eine
Schädel und Gutickbruch davontrug,
was seinen sofortigen Tod zur Folge
hatt?. Die Lösche wurde nach der
Morgue gebracht, nd ist der Coroner
bemüht, die Identität deö Peru,
glückten festzustellen, da sich in den
laschen de Mannes nichts befand.
was zur Jeststellung des Namens füh
ren konnte. Sonvit ermittelt werden
konnte, war der Mann angeblich ein 3.
Landstreicher und unter den Leuten
der Arbeiter Mission an der vtertenlfg

t i' ''
V

und John Straße bei dem Spitzna-
men Jenning Bryan" bekannt.

Naubanfall.

Charleö F. Robe will da Opfer
eines solche geworde sei.

Ter Naubanfall auf den Pfand,
leiher W. Wakefield ist noch frisch in
Erinnerung, als der Polizei schon
wieder ein derartiger Uebersall ge
meldet wurde, dessen Opfer CharleS
F. Robey auS Catlettsburg. Ky., ge
worden fein will. Nobey besuchte
nach seiner Angabe seinen 28 Jahre
alten Freund Robert Foster.- - an der
Elark und Talton Straße wohn
haft, und legte sich später, um ein
wenig auszuruhen, auf ein Bett nie
der. Hier soll angeblich Foster den
Ruhenden mit einem Tischbein über
den Kopf geschlagen haben, wodurch
Nobey halbbesinnungslos wurde. Al
der Ueberfallne wieder, voll zu sich
kam, vermißte er seine Baarsckqt
von ?47. Außerdem war Foster mit
seiner sechs Jahre alten Tochter, wel
che ober den Eindruck einer Ackitjah
rigen machen soll, angeblich ver
schwunden. Das Kind hat blonde
kurz lockiges Haar und lispelt beim
Sprechen. tRobey mußte sich seine Verwun
dung, die er durch den angeblichen
Schlag davongetragen hat, von einem
Arzt verbinde; lassen.

Zlegerin alsStraßenräuöexi

Elsie Jackson al solche in Haft ge- -

ommen.

Neben dem weißen mannlichen
Raubgesindel betreibt auch eine Ne
gcrin ihr lichtscheues Gewerbe und
wurden der Polizei . zwei derartige
Fälle zur Anzeige gebracht.

John Kiincvcn bon No. 233 Law
rcnce Straße begab sich am Samstag
gegen Mitternacht in die Queen Alley
Wischen' der Bierten und Arch Stra
s:e, als eine Negerin plötzlich in leine
Hosentsck griff und ihm die Geld
börse mit $50 Inhalt stahl. ?be der
Bestohlene die Verfolgung aufnehmen
konnte, war die Rauben verschwun
cni, .

-
.

Gegen ein Uhr gestern Morgen
theilte der Gastwirth Jack Williams
von No. 7! Ost Pearl Straße der
Polizei mit. daß er sich ach Schluß
seine Geschäftes für einen Moment
in den Hof begab, wo, er eine Nege
rin traf, die ihn um eine Stecknadel
hat. Als William dem Wunkcb dcö
Frauenzimmers nachkommen wollte,
griff diese ebenfalls in bie Sosenta
sche de MannrS und erbeutete eins
Handvoll Siibermünzen. Williams
verhinderte die Flucht der Diebin und
veranlaßte deren Verhaftung durch
den Polizisten kiunnell. In der Poli
zeiftation gab sie ihren Namen als die
2-- Jahre alte Elsie Jackson von No.
öl West Fünfte . Straße an.-- un)
wurde unter verschiedenen Verdachts
momcnten in .vast behalten. ES wird
angenommen, daß die Verlzaftcte auch
den Knueven beftohlcn hat.

Verloren oder gkstohle.
Eine golden, Uhr im Werthe von

525 ist Frank Schwartz. . von No.
2443 Spring Grove Ave. am Samstag
Abend abhanden gekommen. Schwartz
befand sich in einer Gas!wlrtbschaft
an der Plum Straße und bemerkte
nach dem Verlassen de Lokal, daß
vm sein 3tmeer abhanden kom

men war.
Den Verlust einer Geldbörse mit

593 Inhalt beklaat Georae Schaefer,
von No. 133 Ost Elifton Avenue.
Schaefer hatte die Geldbörse in der
Hüftentasche aufbewahrt und nimmt
an. daß er dieselbe am Findlay Mat.
let, nah der Bremen Straße einem
Taschendieb überlassen mußte oder
verloren hat. "

, ttasolia Explosio. - , .

Durch Selbstentzündung von k?a
en, die uy in dem Gasolin.Behal

ter eine Automobils in. der Garage
von ' Edk'ard Heck angesammelt
hatten, ' entstand gestern ' Vormit
tag ein ,eucr. da sehr bedrohlich
aussah und mußte die Feuerwehr zur
Abloschung Kerbeigerufen werden. Et
wurde nach erfolgreicher Bekäm

fiing deö Brandes feststellt, dsb
Schaden von ?2000 entstanden

war. ...

Durch ein ' Feuer
'

Zbnllcbkn llr
sprung, da da GasolinTank We

Auto der Charle Bold Co an der
und Egaleston Straße erplodirt.

wurde ein
, Schaden an dem Fahrzeug

Höh von dnursacht.- -
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